
dem Arbeitstitel "Religidse Indifferenz in unserer
Gesellschaft " wollen wir mit Hilfe auslandischer
Experten Uber die neue Situation nachdenken, ein-
fach mal verstehen, we sie herkommt, um dann in
einem 2. Schritt pastorale Konsequenzen zu ziehen.
hie erste Frage, die sich stellt, lautet: Warum
greift die Botschaft des Evangeliums nicht mehr in
unserer Welt?

forum: Richtet sich diese Uberlegung nicht in ers-
ter Linie an den kirchlichen Apparat selbst, an den
Klerus, eher als ens groBe Kirchenvolk?

F. Koedinger: Richtig, und daher ist der yanze Re-
flexionszyklus in Zusammenarbeit mit dem Bistum ge-
plant. Auch dort ist man sich der Dringlichkeit
dieser Problematik bewuBt.

forum: Zum SchluB vielleicht noch eine Frage Uber
dos jiingste Kind des CCEA: die Videothek. Warum?
Wozu?

T. Peporte: Zuerst mal um eine Alternative zum
Bestehenden zu bieten. Video ist ein interessantes
Medium, das 'seine guten Seiten hat, von denen man
profitieren sollte. Das ist in den kommerziellen
Videotheken einfach nicht mOglich. Wir versuchen
daher hier Filme anzubieten, die keinen kommer-
ziellen Erfolg batten oder haben, die aber sehens-
wert sind.

forum: Wobei zu prazisieren ist, daB es sich um
Spielfilme handelt, keineswegs nur um sou.
Bildungsfilme.

T. Peporte: Auf jeden Fall. Es gibt die zwei
Sparten. So ist es zumindest meglich, einen medien-
padagogischem Akzent zu setzen: den Leuten eine
Auswahl, eine Alternative zu ermeglichen. Sicher
kommen dann noch Workshops, Seminare, Konferenzen
hinzu, die einzelne Aspekte einer Filmerziehung be-
treffen. Unser erster Abend fur Eltern Ober Gewalt
im Video war in diesem Sinne zu verstehen. Zusammen
mit dem CPM0 und der "Billerfabrik" planen wir auch
ein Stage dber Videokamerapraxis.

forum: Wir werden sicher noch auf diese Fragen zu-
rUckkommen, wahrscheinlich in Form mines "forum"—
Dossiers ilber Kinder und Fernsehen. Vorerst unser
bester Dank fur das ausfiihrliche Gesprach!

(1) Anm. d. Red.: Ein in,der A—Vorlage vorgesehener
Passus, der sich kritisch mit der Linie des LW in
Glaubensfragen auseinandersetzte, wurde erst nach
Intervention durch LW—Direktor A. Heiderscheid ge-
strichen (vol. Protokoll der XII. Vollversammluny
vom 5.-6.2.1977. S. 17ff.).

(2) Aus postalischen GrUnden lautet der Titel dem—
nachst: ' Erwuessebildung". Gratis zu beziehen
durch das Info—Center, 5, a y . Marie Therese,
Luxembourg, Tel. 44743-340

Kulturinstitute V

Das oInstitut Grand-DucalY>
Im Rahmen der " forum "-Serie Uber die staatlichen und parastaatlichen Kulturinstitute
stellen wir diesmal das in der Offentlichkeit recht wenig bekannte "Institut Grand-
Ducal" vor. Wir wollen dabei die Leistung der einzelnen Sektionen wUrdigen und der
Frage nachgehen, ob das Institut	 imstande ist, die wissenschaftliche Forschung in
Luxemburg zu organisieren.

Ein Institut auf der Suche nach
Sinn und Geld

Wer kennt nicht die " Academie Francaise"? Seit
1635 wacht sie Uber die Reinhaltung der franzij-
sischen Sprache und krdnt literarische Haupter. Zu
den 40 "Immortels " gehOren ist die hechste Auszei-

chnung, derer sich ein Kulturschaffender in Frank-
reich rUhmen darf. Allerdings gibt es auch berech-
tigte Kritiken an der "Academie": sie trug nicht
wenig zu einer Erstarrung der franzOsischen Spra-
che bei, well die ehrwUrdigen Herren weniger nach
soziolinguistischen Fachkenntnissen in die hohe
Kerperschaft gewahlt als vielmehr nach undurch-
schaubaren elitaren Kriterien kooptiert werden.
Echte Neuentdeckungen literarischer Autoren sind
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der " Academie " bis heute nie gelungen und nicht
zufallig versteht man unter " Akademismus " eine
trockene, weltfremde, jeder Neuerung ablehnend
gegen6berstehende Kunstauffassung.

Weniger bekannt ist vielleicht, dab seit 1795 die
"Academie Francaise " ein Tell des "Institut de
France " ist, zu dem ouch die " Academie des
Inscriptions et Belles—Lettres " , die "Academie
des Sciences", die "Academie des Beaux—Arts" und
die "Academie des Sciences morales et politiques"
gehdren. Nach diesem Vorbild aber — und mit all
semen Vor— und Nachteilen wie wir sehen werden —
wurde 1868 in Luxemburg auf Initiative von Prinz
Heinrich des "Institut Grand—Ducal " gegrUndet, das
sozusagen als Ersatzuniversitat fungieren sollte,
die der hollandische Kunio sich weigerte in Luxem-
burg zu grUnden.

Damals wurden bestehende private wissenschaftliche
Vereinigungen zu den einzelnen Sektionen des
Instituts zusammengefabt, um eigentlich staatliche
Aufgaben zu Libernehmen: Aus der 1845 gegrUndeten
"Societe archeologique du Grand—Duche" wurde
1868 die "Section historique de l ' Institut Grand—
Ducal " ; gleichzeitig stellte sie dem Staatsmuseum
(als ewige Leihgaben) ihre archaologischen Sam-
lungen und dem Staatsarchiv ihre Dokumentensamm-
lung, die von privaten Handen zusammengetragen
worden waren, zur VerfLigung. Ebenso geschah es nit
der "Societe des sciences naturelles" (1850),
die zur "Section des sciences naturelles, physi-
ques et mathematiques " wurde und die der natur-
wissenschaftlichen Abteilung des Museums ihre
Kollektionen zur VerfUgung stellte, sowie mit der
"Societe de medecine" (1862), welche die "Sec—
tion des sciences medicales " bildete. Zu diesen
drei Sektionen stieBen dann 1935 die " Section de
linguistique, de folklore et de toponymie", 1962
die "Section des arts et des lettres" und 1966
schlieBlich die "Section des sciences morales et
politiques".

Die im Gesetz von 1868 vorgesehene Vereinigung zu
einem einheitlichen Institut (mit gemeinsamen
Sitzungen aller Sektionen, ...) blieb toter Such-

stabe. In der Wirklichkeit haben die einzelnen
Sektionen alle eigene Statuten und sind zum Tell
sehr unterschiedlich organisiert. Es gibt kein
gemeinsames Gebaude, keine Beamten, kein Sekreta-
riat, keine Bibliothek, die dem gesamten Institut
zur VerfUgung standen. (Die Sekretariatsarbeiten
der moisten Sektionen werden von der privaten Se-
kretarin eines ihrer Mitglieder sozusagen unent-
geltlich erledigt.) Dies zwingt uns nicht nur, die
einzelnen Sektionen hier getrennt vorzustellen,
sondern macht auch sicher einen wesentlichen
Unterschied aus zu einer Universitat, die das
Institut ja in Luxemburg ersetzen sollte. Trotz
dieser Vorbehalte ist die geleistete Arbeit hdchst
beachtlich:

Finanzprobleme bei den Historikern

Die alteste Sektion, die " section historique " , hat
1985 den 100. Band ihrer Publikationsreihe heraus-
gebracht. Ohne die " Publications de la Section
historique de l ' Institut Grand—Ducal" (PSH) ist in
Luxemburg keine historische Forschung mehr denk-
bar. Die im 19. Jahrhundert veräffentlichten Bande
sind heute noch unentbehrlich wegen ihrer Quellen-
editionen und Regestenwerke (Quellenzusammenfas-
sungen), wahrend in den neueren Banden vornehmlich
Dissertationen und ahnliche Arbeiten von hOchstem
Niveau gedruckt werden. Die PSH sind heute die

einzige luxemburgische historische Publikations-
reihe, die regelmaBig in auslandischen Universita-
ten und wissenschaftlichen Instituten zu finden
1st. Sic geniebt und verdient sicher ein hOheres
Ansehen als die bei uns bekanntere "Hemecht".
Nach Aussage der Herren Paul Margue und Gilbert
Trausch liegen noch eine ganze Reihe von Manu-
skripten vor, die unbedingt verOffentlicht werden
mUssten, doch der jahrliche Kredit von 280.000
Franken (1986) reicht bei weitem nicht aus, nicht
einmal um die anfallenden Druckerkosten zu decken.
So wartet unter andern schon seit geraumer Zeit
der Aktenband der " 3es Journees Lotharingiennes"
(1984) auf seine Drucklegung; und man erinnere
sich (1), dab die Ubernahme dieses Bandes in die
PSH eigentlich nur erfolgt, well des staatliche
"Centre Universitaire", des die genannte Histori-
kertagung organisiert hatte, selbst Uber gar kein
Kredit verfugt fur VerOffentlichungen1

DaB bei solchen Finanzschwierigkeiten die Biblio-
thek ouch nicht mehr regelmabig mit Neuerschei-
nungen gefUttert wird, versteht rich leider schon
von selbst. Neuzugange stellen eigentlich nun die
Publikationen jener Institute im Ausland der, mit
denen die Sektion den Austausch wissenschaftlicher

VerOffentlichungen vereinbart hat. In dieser Hin-
sicht sind die Bestande der Bibliothek der " Sec-
tion historique" ober als sehr reich und wertvoll
anzusehen und z.T. umfangreicher als jene der
Nationalbibliothek. Da des Institut aber wie ge-
sagt Liber kein eigenes Lokal verfUgt und die
Bibliothek z.Z. nach mehreren UmzUgen, die ouch
nicht immer ohne Verluste abgingen, in einem Kel-
lerraum des Athenaums gelagert ist, ist sic nicht
fur die Offentlichkeit zuganglich. So muB die
Nationalbibliothek z.B. regelmabig Bucher per
Fernleihe aus dem Ausland kommen lessen (und
teuere GebLihren bezahlen), die eigentlich ouch in
Luxemburg in der Bibliothek der historischen Sek-
tion vorhanden sind. Und ahnliche Probleme stellen
sich ouch bei den andern Sektionen des Instituts.
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DIE LITERATURSZENE

und bei den Naturwissenschaftlern
Dieselbe Klage dber ungenUgende Kredite hOrten wir
bei Herrn Leopold Reichling, mit dem wir die Pro-
bleme der " Section des sciences naturelles, physi-
ques et mathematiques " erbrterten. Auch diese
Sektion yibt eine Schriftenreihe heraus, die unter
dem Namen "Archives " allerdings im Durchschnitt
kdrzere Deitrage verbffentlicht als die PSH.

Devon kbnnen vor allem jiingere Kollegen profitie-
ren, die zu Vortragen vor der versammelten Sektion
einyeladen werden, in denen sie Uber ihre For-
schunyen berichten kOnnen, bevor ihre Konferenz
dann als Beitray in den "Archives " auch einem
graeren Fachpublikum in Luxemburg (und im Aus-
land) zuganglich gemacht wird. Herr L. Reichling
bedauerte allerdings, dae nicht mehr Sektionsmit-
glieder an diesen Konferenzen teilnehmen, obschon
die. Sektion 39 Hitglieder umfabt. Des Problem kann
in diesem Fall durch die etwas verschiedenartiye
Zusammensetzuny der Kommission bedingt sein, doch
es stellt sich offenbar ouch in andern Sektionen
und Herr Reichliny farte es eher auf dos im
Durchschnitt hohe Alter der Mitgieder zurUck.

- --
in: Journal 28.9.82

Auch die "Archives " bieten in den in ihnen vertre-
tenen Disziplinen hbchstes wissenschaftliches
Niveau und erhielten erst kUrzlich Konkurrenz als
die naturwissenschaftliche Abteilung des Stoats–
museums eine eigene Schriftenreihe erbffnete (2),
die sich allerdings eher auf Zoologie, Botanik,
Geoloyie und Okoloyie beschrankt. Diese Initiative
dUrfte insofern typisch sein, als einerseits die
zumeist jungen dynamischen Mitarbeiter dieser Mu-
seumsabteiluny wohl kaum schon hitglieder der
Institutssektion sind, und als andererseits die
"Archives " aus Geldmangel nicht haufig genug er-
scheinen, um alle in Luxemburg anfallende For-
schungsberichte rechtzeitig zu verbffentlichen.

Reformvorschldge der Linguisten

Las eben erwahnte Problem des Absenteismus aus
AltersgrUnden (in knapp 4 Sitzungen pro Jahr!)
stellt sich auch in der "Section de linguistique,
de folklore et de toponymie", die 1935 aus der
" Gesellschaft fur Sprach– und bialektforschung"
hervorgegangen ist. Ihr Prasident, Herr'Cornel
Meder, hat aber . Reformvorschlage zur Hand, die

Afast alle ohne nderung des Gesetzes von 1E68 zu
bewerkstelligen waren. Er pladiert nicht nur f-61-
die schon oben angedeutete ZusammenfUhrung der
einzelnen Sektion zu einem Ganzen, scndern ouch

fur eine Aufhebung des " numerus clausus : Her die
nOtiye wissenschaftliche Qualifikation besitzt und
ein ernsthaftes Interesse an Mitarbeit an einem
Forschungsprojekt zeiyt, soll ein Recht auf Mit-
gliedschaft im " Institut Grand–Ducal " haben.
Seines Erachtens fehlt es namlich keineswegs an
Projekten, wohl aber an interessierten Mitarbei-
tern, will sagen: Mitarbeiter lichen sich schon
finden, wenn sie unter angemessenen Bedingungen
(auch in finanzieller Hinsicht) arbeiten kbnnten.
Als Gegenleistuny ware den Kulturministerium even-
tuell ein Mitspracherecht Del der Festleyung der
Forschungsprioritaten zuzuyestehen. (Freien For-
schern, die andere Projekte vorziehen, ware damit
selbstverstandlich des Recht nicht genommen, auf
eigene Faust (und Kosten) ihren Interessen nachzu-
gehen.) Des finanzielle Problem sieht Herr C.Meder
als fur seine Sektion nicht so dringend an, weil
die Unterkommission "Luxemburyer WOrterbuch " der
Sektion ein durchaus ansehnliches Einkommen
verschafft hat.

Als Mitglied der linguistischen Sektion versteht
Herr Fernand Hoffmann diese Reformw6nsche, wail
hier – starker als in alien andern Sektionen –
eine Forschungstradition besteht: nicht nur das
WOrterbuch der Luxemburger Sprache ist ihr Ver-
dienst, auch die Grammatik von Robert Bruch er-
schien in ihrem Rahmen, und vor allem auf den
Gebiet der onomastischen und ethnologischen
Forschung (oder Toponymie und Folklore wie man
frUher sagte) liegt noch umfangreiches Material
bereit, das z.T. schon vor 100 Jahren gesammelt
wurde. Verschiedene Studien sind iibrigens schon
langst angelaufen. Diese Sektion ist ouch die
einzige, die (in der "Naison de Cassal " ) Liber
eigene Raumlichkeiten verfUgt.

Selbstbescheidung der Literaten
und Kiinstler

Als Prasident der " Section des arts et des let-
tres" steht derselbe Fernand Hoffmann diesem Re-
formansinnen allerdings eher skeptisch geyendber.
Er sieht dos " Institut Grand–Ducal" eher als Aka-
demie denn als Forschungsstatte: " en Alhareclub",
zu den allerdings ouch ein paar Darien yehbren, die
alle auf Grund literarischer oder kiinstlerischer
Verdienste aufgenommen wurden, und nicht wegen
wissenschaftlicher Fahigkeiten. Ein so unbestrit-
tener Kunstkenner wie Herr Joseph–Emile Weiland
z.B. wurde nicht als Kunstfachmann kooptiert,
sondern als franzbsischer Schriftsteller. Die 39
Mitglieder sind Kunstschaffende, keine Wissen-
schaftler. (Die Literaturwissenschaftler scheinen
dieser Definition zufolge in keiner Sektion erfaBt
zu werden!) Forschung gehdrt fur herrn F. Hoffmann
ins "Centre Universitoire " und ist nicht eine Auf-
yabe des Instituts als solchem.

Dal!) es auf diesem Gebiet aber eine yanze Reihe
Forschungsdesiderata gibt, streitet er keineswegs.
ab: Eine Geschichte der franzbsischsprachiyen und
eine der deutschsprachigen Literatur in Luxemburg
fehlen völlig. Die von der Sektion begonnene
Luxemburger Kunstgeschichte kam bislang nicht
Uber den ersten Band hinaus. Seine eigene Ge-
schichte der Luxemburger hundartdichtung ist ver-
griffen und ware erganzungsbedOrftig. Es stellt
sick (auch neck der Initiative der Editions
Krippler–MUller) die Fraye nach einer wissen-
schaftlichen Edition der Luxemburger Klassiker
usw. Die Sektion des Instituts wUrde chne_Zweifel
solche Arbeiten unterstOtzen, z.D. durch Ubernahme
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in ihre Schriftenreihe, aber fOr den Sektionspra-
sidenten können sie nur des Werk eines allein
Schaffenden sein, nicht des Instituts, des weder
von seiner personellen Zusammensetzund noch von
der Infrastruktur her dazu in der Laye ware.

Die Verdienste der " Section des arts et des let-
tres" liegen ohne Zweifel auf dem Gebiet der Werks
editionen Luxemburger KOnstler und Schriftsteller.
So sind z.B. ein halbes Dutzend honographien 6ber
Luxemburyer haler und Bildhauer erschienen. Des-

weiteren wurden etwa des Spatwerk eines Paul Hen-
kes, die Gedichte und TheaterstUcke eines Edmond
Dune, die Lyrik der jungen Marion Blaise,	 neben
literarischen Essays und Studien von Ernest Bis-
dorff, Fernand Hoffmann u.a. Demnachst erscheinen
ein umfangreicher Bildband von Pierre Gilbert Liber
Luxemburger Architektur, die Gedichte des verkann-
ten Joseph Noerden sowie eine Monographie Uber den
Maier Jean—Pierre Junius.

Die Kriterien, nach denen Werke in die Reihe der
Sektionspublikationen aufgenommen werden, sind
verschiedenartig. Erstens mub es sich um Werke
Luxemburger Autoren handeln. Die gesamte Sektion
diskutiert dann Ober Vorschlage, die im Regelfall
von ihren eigenen Mitgliedern gemacht werden. Dab
Autoren selbst um Aufnahme bitten, kommt eher ,el—
ten vor. Was die Kunstbande anbelanyt, ist es
weniger schwierig, sich Uber KUnstler einig zu
werden, die eine Monographie verdienen, als fach-
lich und literarisch kompetente Autoren zu finden,
die eine solche Nerksdarstellung schreiben. Bei
Schriftstellern wird dos Manuskript meistens von
einem "Comite de lecture", d.h. oft von der ent-
sprechenden deutschen, franzdsischen oder luxem-
burgischen Untersektion, begutachtet. Ein Grund-
satz besteht taut F. Hoffmann darin, nur solche
Werke zu verbffentlichen, die keine Chance . hatten,
einen privaten Verleger zu finden.	 Das Defizit,
dos die Sektion bei solchen Belletristikwerken
bewuBt in Kauf nimmt, kann nur durch den kommer-
ziellen Erfolg der Kunstmonographien gedeckt wer-
den, denn das staatliche Subsid genijyt kaum fur	 .
eine VerOffentlichung pro Jahr. Trotzdem gibt as
immer wieder auch in Luxemburg Autoren, deren
Werke ob ihrer literarischen Qualitt unbedingt
gedruckt warden mUssen, die aber zu schwieriy
sind, um ein (_JrC)13eres Publikum zu interessieren.
Dad ihren Entscheidungen, diesen Autor zu verdf-
fentlichen und jenen nicht, immer ouch p in Hauch
des Subjektiven anhaftet, und daB daher manchmal
Diskussionen provozieren, in der Sektion selbst,
aber ouch bei Audenstehenden, kann den Prasidenten
nicht verwundern. Gleiches gilt schlieblich fur
die Selektion privater Verlaye.

Nach demselben Subsidiaritatsprinzip, laut dem die
Institutssektion nur verOffentlicht, wenn die Pri-
vatinitiative versagt, organisiert die Sektion
weder Ausstellungen noch Konzerte, da diesbez6g-
lich sicher kein Manuel besteht. Aus demselben
Grund hat sic ouch die Herausgabe einer eigenen
Kulturzeitschrift eingestellt. Zu Uberlegen ware
allerdings, ob dos Institut nicht beim Druck von
Partituren Luxemburger Komponisten helfen kennte.
Mit Hilfe eines Spendenkontos, dos 7.T. auf Pau]
Henkes zurOckgeht, soil demnachst ouch eine Stu-
dienbOrse fur einen Auslandsaufenthalt eines
jungen KUnstlers oder Schriftstellers geschaffen
werden. Eigene Preise will die Sektion nicht ver-
leihen; sic wundert sich aher, dab sic nicht, wie
im Gesetz von 1S68 vorgesehen, yam Kulturminister
zur Jury der nationalen Kunst— und Literaturpreise
hinzugezogen wird.

Optimismus toi den Sozielwissen
schaftlern und Philosophen

Wahrend sich die Literaten und Kiinstler etwa zwei-
mal ill Jahr versammeln, die Linguisten und Histo-
riker knapp drei— oder viermal, treffen sich die

Mitglieder der jUngsten Sektion his zu sechs— oder
achtmal. Wahrend die Aktivitat der meisten Sektio-
nen sich auf Buchverdffentlichunyen zu beschranken
scheint, hOren sich die Philosophen, Juristen,
Okonomisten und Sozialwissenschaftler regelmaBig
(wie ihre Kollegen von den Nuturwi,,enschoften)
Vortrage ihrer Mitglieder an und diskutieren dard-
ber. Die Themen kOnnen der Initiative des indivi-
duellen Forschers entspringen oder auch als
kollektives Gesprach geplant se/n. Anreyend
wirkt sich nach Auskunft des Prasidenten de r
"Section des sciences morales et politigues
Herrn Edmond Wagner, vor allow die Tatsache aus,
daB Forscher aus verschiedenen wissenschaftlichen
Disziplinen bier zusammenkommen. Die politisch und
ideologisch nathrlich auch vial starker als in
andern Sektionen gemischte Zusammensetzung fUhrt
normalerweise zu angeregten Gesprachen, die aber
immer sehr sachlich verlaufen. Bei der Drucklegung
der Vortrge werden daher die Diskussionsbeitrage
soweit mOglich jeweils mitveräffentlicht.

Wenn man die Themenliste durchgeht, stela man
fest, daG vor allem die kollektiv angegangenen
Themen meistens der gesellschaftspolitischen
Aktualitat entstammen: Abtreibung (1973), Selbst-
mord (1979), Auslander in Luxemburg (19E1), Presse
und Telekommunikationen (1983), Pressefreiheit
und Reform des Pressegesetzes (1984). Zur Zeit
wird ijber "enseignement public et instruction
morale " debattiert und fbr 1987 steht die Verfas-
sungsreform auf dem Programm. Herr K. l'agner ge-
stand, doll manche dieser Diskussionen auf den aus-
drUcklichen Wunsch der Regierung bin angegangen
wurden, wozu diese lout gesetzlichem Statut des
Instituts durchaus dos Recht hat. Ob die Ergeb-
nisse, die nie zu einer gemeinsamen Haltung der
Sektion fhhrten, die Regierung befriedigen konn-
ten, ist eine andere Frage. Die freie Neinungs-
auBerung ist oberstes Cabot und Voraussetzuny,
weiterhin Kleriker Lind Freimaurer zumindest in
diesem kahmen miteinader in Gespraeh bleiben.

Als einziye Sektion hat diese auch schon dffentli-
che Konferenzen veranstaltet, insbesondere mit
ihren korrespondierenden Htgliedern aus dem Aus-
land. So sprach z.L. Aurelio Peccei, der Prasident
des " Club of Rome", 1979 in Luxemburg hber die
Perspektiven der kenschheit, und im Dezember l'A,5
hielt Grard Calot einen Vortrag ijber die demo
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graphische Entwicklung Europas. Zur Zeit arbeiten
die Philosophen der Sektion auch an einer heraus-
gabe des umfangreichen unverbffentlichten Werkes
von Jules Priissen. Der 1. Band kannte einen unge-
ahnten Erfolg. Die Subsidien des Staates geniigen
der Sektion, weil sic Kosten spart, indem die
Schriftenreihe im Offsetdruckverfahren hergestellt
wird und nicht nehr gesetzt wird.

Fur die Zukunft erwartet sich Pr*asident E. Wagner
viol von den neu (jeknbpften beziehungen zu den
ausl'andischen korrespondierenden Hitgliedern,
unter denen wirklich namhafte Persenlichkeiten der
in der Sektion vertretenen [Eicher zu finden sind.
Auch die Feziehungen zum "Centre Universitaire"
mUssen geklart und institutionell abgesichert wer-
den. Bei den Philosophen beruhen sic auf guten
persenlichen Beziehungen. Bei den Juristen und
Wirtschaftswissenschaftlern aber gibt es keine
Kontakte.

Ein Gesetz, aber keine Politik

Sine der interesseleitenden Fragen in unsern Ge-
sprachen mit den Prasidenten der einzelnen Sek-
tionen war herauszufinden, ob des " Institut Grand—
Ducal " jene Rolle in Wissenschaft und Forschung
Ubernehmen kbnnte, die andere staatliche Kulturin-
stitute, die wir in "forum" schon vorgestellt
haben (3), offensichtlich nicht spielen (wollen).

Wenn ouch bei den Historikern und Literaten die
Aktivitat sich offensichtlich auf die Herausgabe
von wissenschaftlichen Studien bzw. von literari-
schen Texten (in der Reuel von Drittpersonen)
beschrankt, so kann bei den Linguisten und Ethno—
logen, bei den Natur— und bei den Sozialwissen—
schaftlern ein reges Gesprach vor allem auch mit
jUnyeren Fachkollegen end Nicht—Mitgliedern kaum
yeleugnet werden. Unser Eindruck ist es, dad tat-
sachlich in den meisten Sektionen der Dille be-
steht, die Forschungsaufyabe des Instituts auszu-
bauen und so einer fast—.universitaren Mission
nahezukommen, dad es aber an Geld und infrastruk-
turellen Voraussetzungen fehlt, um dieser Rolle in
etwa gerecht zu werden. Vor allem in den geistes-
wissenschaftlichen Sektionen beyegnetem wir dem
Wunsch nach Verwirklichung des Gesetzes von 1868,
insofern auch eine raumliche Vereinigung der ein-
zelnen Sektionen vom Stout versprochen wird. Dies
hatte nicht nur kostensparende Wirkuny, da eine
Zentralbibliothek und ein Zentralsekretariat mit
2-3 vollamtlichen Personen geschaffen werden
kbrinte, um die Arbeiten zu erledigen, die bisher
nur nebenamtliCh oder iiberhaupt nicht erledigt
werden, sondern die Schaffung einer solchen oe-
meinsamen Forschungsstatte wUrde auch die heute so
absolut notwendiye inter— oder multidisziplinare
Forschuny ermOglichen, die in Luxemburg wirklich
noch in den Kinderschuhen steckt. Die auch von
einem Beamten des Kulturministeriums so sehr
herbeigewdnschte Luxemburyer Literaturyeschichts-
forschung, z.B., 1st u.E. nicht anders denkbar
(Wen deplaise	 F. Hoffmann), als wenn Mistori-
ker, Linyuisten und Literaturforscher sich gemein-
sam ens Werk setzen. Ein solches Projekt bOte sich
geradezu an als gemeinsames Vorhaben der drei be-
troffenen Sektionen des Instituts, denn weder in
der NationalLiliothek noch am " Centre Universitai-
re " sind wir auf Vorkehrungen gestoden, solche
Forschungen anzukurbeln.

Dad es an dieser eher raumlichen als personellen
Infrastruktur fehlt, 1st aber auf eine Konstante
staatlicher Kulturpolitik zurUckzufUhren. Kein
Kulturminister (auder anscheinend P. Gregoire),

in: TC 1.2.82

gleich welcher Partei, hat je ein Konzept entwik-
kelt, welche Rolle dos " Institut Grand—Ducal"
spielen soli. Natiirlich hat dos ouch mit dem
gesetzlichen Statut des Instituts zu tun: Es ist
keine staatliche Verwaltung, die einem Minister zu
Diensten steht, sondern besitzt eine eigene
Rechtspersdnlichkeit, die wie im Falle von Uni-
versitaten oder eben des " Institut de France"
seine Autonomie garantieren soll.

Daher werden die Mitglieder, deren Zahl je nach
Sektion verschieden, aber auder bei den Medizinern
immer begrenzt ist, alle per Kooptation bestimmt,
niemand darf von auden ein Mitglied bestimmen,
niemand hat ein Recht auf Mitgliedschaft. "Dot
secherst hettel fir bei eis net Member ze yin, as
sang eege Kandidatur ze stellen, " meinte Herr
Paul Spang, Prasident der historischen Sektion.
Auch die Inhalte der Sektionsaktivitaten kOnnen
nicht von auden beeinfludt werden.

Diese Regel may die Freiheit der Forschung sicher-
stellen, fiihrt allerdings auch zu dem nicht immer
yanz unberechtiyten Verdacht des Elitismus, der ja
ouch etwa der "Academie Francaise" anhaftet. Meh-
rere Sektionsprasidenten, mit denen wir ens unter-
hielten, gaben diese Gefahr unumwunden zu, beton-
ten aber, dad ihrer Meinung nach an der fachlichen
Qualifikation der tatsachlichen Mitglieder selten
zu zweifeln ist, allerdings gebe es sicher jiinyere
Forscher ihrer	 deren • Mitgliedschaft
vollauf berechtigt ware (mehr als Ehre brinyt sie
aber nicht ein!), die aber wegen des "numerus
clausus" drauden bleiben mUssen bis ein alteres
Mitglied gestorben ist. Wohl kaum zufallig haben
die jUngeren Sektionen die HOchstmityliederzahl
denn ouch etwas hOher angesetzt, end die "Section
des sciences morales et politiques" hat sich durch
die Schaffung des Statuts der " membres agreyes",
die ipso facto Anwarter auf voile Mitgliedschaft
sind, noch grbdere Flexibilitat verschafft.

Fur Politiker scheint wegen dieser Unabhangiykeit
aber des Institut uninteressant geworden zu sein
end so hat nie ein Minister sich darLiber Cedanken
gemacht, welche Rolle es spielen kannte.
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her sich aber die tats'achlich von den einzelnen
Sektionen yeleistete Arbeit anschaut, kommt nicht
daran vorbei festzustellen, dab Quantitt und vor
allem Qualit'at zum Besten yehören, was die klas-
sischen Wissenschaften in Luxemburg aufzuzeigen
haben. Schade, dab es h6chstens ein pear Insidern
bekannt ist.

*

(1) Vgl. "forum", Nr.84, 2.36.

(2) Devon batten wir noch keine Kenntnis, als wir
des Staatsmuseum in "forum" Nr.22 vorstellten. Die
Tatsache pabt aber in dos dort yezeichnete Hid
einer aktiven naturwissenschaftlichen Abteiluny,
deren seit langem geforderte Abtrennuny von der
unbeweglicheren historischen und kunsthistorischen
Abteiluny jUngst endlich gesetzlich beschlossen
wurde.

(3) Vgl. "forum", Nr. 81 (Nationalbibliothek,
Staatsarchiv, Service des Sites et Monuments),
Nr. 82 (Staatsarchiv), Nr. 83 (Fonds culturel),
Nr. 84 (Centre universitaire).

Auch diesmal mOchten wir uns abschliebend bei
unseen Gesprechspartnern, den Herren F. Hoffmann,
P. Morgue, C. heder, L. Reichliny, P. 4ieny,
Trausch end Ed. Layner, die ens alle recht freund-
lich empfingen end bereitwilligst elle yewbnschten

Informationen lieferten, sehr herzlich bedanken.
Von einer Vorstellung der "section mdicale" des
Instituts haben wir abgesehen, weil sic einerseits
kaum dem klassischen Kulturhegriff entspricht end
andererseits durch ihre offene flityliedschaft
(alle Arzte gehdren ihr an) die Rolle des Insti-
tuts langst verlassen hat.

Cette brochure tient a la fois du temoignage, de
l'analyse et de la reflexion theorique. Nous y
trouvons en effet le recit de la genese et de
l'evolution dune communaute qui existe a Bruxel
les depuis plus de trente ans. Mais cette longue
periode nest pas seulement racontee, elle est
aussi soumise a une reflexion qui cherche a dega-
ger la signification de ce cheminement. Enfin,
tout un travail theorique nous est presente sur la
nature propre du phenomene communautaire et sur
ses effets sociaux, culturels et religieux. C'est
ce dernier aspect qui est le plus developpe dans
cet ouvrage.

La Communaute de la Cite repose sur quelques
principes dont deux semblent primer: elle se veut
un lieu d'Eglise alternative qui se caracterise
par la synthese entre le dire et le faire, et elle
recuse tout a fait la propriete, pierre angulaire
du systeme social en place, et elle cherche par
consequent a mettre en pratique la formule de ba-
se: "A chacun selon ses besoins, de chacun scion
ses possibilites." D'oii la definition qui est
proposee de la communaute: "La communaute est UR
groupement organique et stable de personnes qui,
s'acceptant fraternellement comme elles sont, se
solidarisent entre elles et realisent la prise en
charge reciproque par le partage de ce qu'elles
ont, en vue de liberer les hommes et de les ras-
sembler dans l'Unite."

Ces principes et cette definition impliquent que
la communaute, que toute communaute, de par son
existence meme, met en question la societe jusque
dans ses fondements. Cette contestation porte sur
le caractere alienant des structures societaires
ou ecclesiales et fait de la communaute une reali-
te inevitablement politique. D'autre part, la
communaute vit necessairement sur un projet uto-
pique et par la aussi introduit par rapport a la
societe une distance critique. Un aspect essen-

La commur,
Experience Réflexion Critique

tiel de cette utopie reside dans la demarche auto-
gestionnaire qui vise a changer, sinon meme a
eliminer completement, ]es structures de pouvoir.
Toutefois, ce mode de gestion est reconnu come
etant difficile a pratiquer, car il exige a la
fois un changement fondamental des mentalites,
une revolution culturelle donc, et un depassement
du capitalisme liberal.

Mais si les membres de la Communaute de la Cite
ont certes raison d'etre critiques et prudents
par rapport a cette societe capitaliste qui est
la nOtre, et a chercher a inventer un autre type
de vie societaire, il est regrettable de devoir
constater que, comme la plupart, helas, des uto-
pistes, ils n'echappent pas a la loi du balancier:
ils versent d'un extreme dens l'autre.

Ainsi, ils ne combattent et ne rejettent pas seu-
lement les institutions et les structures socia-
les du passe, comme p. ex. le couple, la famille,
l'Eglise etc. duns les formes qu'elles ont prises
historiquement, mais ils les refusent absolument,
et meme, si je les comprends bien, ils condamnent
le fait meme d'institutions et de structures.
Ils me semblent de ce fait defendre une sorte de
spontaneisme pur dont manifestement ils ne mesu-
rent ni le caractere illusoire ni les consequen-
ces desastreuses pour la construction de la per-
sonne humaine, qu'ils pretendent pourtant promou-
voir.

Ils meconnaissent ainsi le fait qua l'homme ne
devient one personne que par one "mediation de
l'impersonnel" (E. Mounier). Certes, structures
et institutions sent des realites largement im-
personnelles, mais pas forcement ni toujours
impersonnalisantes. Si les auteurs de la brochure
diagnostiquent come la racine de toute aliena-
tion sociale et personnelle la propriete, ils
ont peut-etre raison; mais si de la ils concluent
a la necessaire suppression de toute structure,
sous pretexte que la propriete, alienante, en
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